
SCHUBERTIADE Das Amaryllis Quartett spielte ein Programm der Kontraste

Auf der Spur von Schubert mit Hefti
Im Schubertiade-Konzert vom 
Sonntag begeisterte nicht nur 
ein Quartett das Publikum, 
sondern auch der Komponist 
persönlich war vor Ort.

Tonio Passlick

Das letzte Konzert der aktuellen Sai-
son der Schubertiade verzückte sein 
Publikum am Sonntag in der Dorfkir-
che nicht nur mit einer fulminanten, 
expressiven Interpretation von Schu-
berts Meisterwerk «Der Tod und das 
Mädchen» durch das Amaryllis Quar-
tett, sondern auch durch eine sehr 
persönliche Begegnung mit dem Kom-
ponisten des zweiten Werkes im Pro-
gramm. David Philip Hefti gilt als 
 einer der massgeblichen aktuellen 
Komponisten und Dirigenten der 
Schweiz. Im leichten Plauderton be-
schrieb er eingangs, wie die Auftrags-
komposition der Oper Graz vor drei 
Jahren als zeitgenössische Entspre-
chung von Schuberts Werk in einer 
getanzten Version des Grazer Balletts 
entstanden war. Ein Jahr lang als 
Werkprozess, der intensiv mit dem 
Ballett und seiner Direktorin Beate 
Vollack entwickelt worden war. 

Erfahrungen des Komponisten
Während dieser Zeit starb der Vater 

des Komponisten und die Mutter der 
Choreografin. Das Beziehungs geflecht 
mit den ursprünglichen Zeilen von 
Matthias Claudius, der Todesahnung 
von Franz Schubert und den eigenen 
Erfahrungen verdichtete sich in Heftis 
Komposition zu einem «dunklen und 
zugleich hellen Abschiedsstück» von 
zwanzig Minuten Länge. 

Hefti verwendet in seinem Streich-
quartett Nr.7 «Ans Ende der Welt» 
sehr viele Zitate aus Schuberts 
Streichquartett d-Moll Nr. 14 D810. 
Aber letztlich werden die klanglichen 
Anlehnungen aufgelöst in einem 
schwebenden Bogen von raffinierten 
tonalen Verschmelzungen. Statt ein-
zelner Sätze werden die drei Ab-
schnitte «Auflehnung», «Akzeptanz» 
und «Verenden» durch Glissando-
Passagen von «engelsgleicher Länge» 
miteinander verbunden. Die «selbe 
Tonhöhe, dieselben Oktavlagen, der-
selbe Rhythmus», wie Hefti beschrieb. 
Aber kaum hörbar. Eher wie eine emo-
tionale Erfahrung, die aus dem ver-
gleichbaren Kontext der Trauerverar-
beitung entsteht. 

Denn das kulturelle Verhältnis zur 
Todeserfahrung hat sich seit der Ro-

mantik verändert. Schuberts Quartett 
endet mit tröstlicher Erlösung, da die 
Romantik den Tod – wie in vielen Mär-
chen beschrieben – den erlösenden 
Übergang ins Paradies ankündigt. Der 
Glaube konnte mit Hoffnung besetzt 
werden, gleichsam eine tröstliche Ant-
wort auf die natürliche Angst. Heutzu-
tage werden alle Gefühlspartituren 
zwischen nihilistischem Fatalismus 
und diesseitigen Werten empfunden. 
Entsprechend wirkt Heftis Komposi-
tion fragmentarisch und dramatisch 
zugleich. Auflösung und Stillstand wer-
den in changierenden Klangflächen 
beschrieben. Mehr Ahnung als Ant-
wort, mehr Atmosphäre als melodische 
Entwicklung. 

Darin liegt auch der faszinierende 
Unterschied zu Schuberts Quartett 
wie sich schon in den ersten Takten 

zeigt. Die tragische Spannungssphäre 
zwischen Sein und Vergehen wird bei 
Hefti subtil entwickelt. Das Quartett 
erzeugte eine hochaufgeladene Span-
nung, während es bei Schubert mit 
Triolen, Punktierungen und virtuosen 
Sechzehntel-Läufen diesen Zwiespalt 
zwischen der Unveränderlichkeit des 
Todes und der beharrlichen Hoffnung 
gleich im ersten Satz nährt. «Der Tod 
und das Mädchen» – mit dieser Allego-
rie befasste sich Franz Schubert erst  
in einem Klavierlied nach Matthias 
Claudius, dann vier Jahre vor seinem 
Tod im Frühjahr 1824, in seinem d-
Moll-Streichquartett. Der zweite Satz 
endet schliesslich in G-Dur – schein-
bar wie eine Erlösung. Aber sofort ant-
wortet das Scherzo mit schroffen 
Punktierungen in d-Moll, der Tonart 
des Todes.

Hochkarätige Besetzung
Das Quartett mit Gustav Frieling-

haus (Violine), Lena Sandoz (Violine), 
Mareike Hefti (Viola) und Yves Sandoz 
(Violoncello) zeigte mit technisch ext-
rem sauberer Artikulation und klang-
lich differenzierter Interpretation, 
dass die faszinierenden Kontraste die-
ses Werkes beides benötigen: expres-
sive Härte und Klarheit und poetische 
Feinheit sowie den Mut, fragile Klang-
bilder zu erzeugen, die den Span-
nungsbogen fast ins Unerträgliche 
überhöhen. Schliesslich geht es um 
nicht weniger als die menschliche 
Existenz. Beide Werke und vor allem 
die brillante Interpretation durch das 
Amaryllis Quartett bewiesen ein-
drucksvoll, wie unterschiedlich das 
gleiche Thema musikalisch ausge-
drückt werden kann. 

David Philip Hefti persönlich führt die Zuhörer und Zuhörerinnen durch 
das Konzert.

Das Amaryllis Quartett brilliert in der Dorfkirche Riehen mit Werken von 
Schubert und Hefti. Fotos: Philippe Jaquet 

BUCHVERNISSAGE «Gute alte Zeiten» von Dorette Gloor in der Rössli Buchhandlung

Ein Kochbuch erzählt Geschichte
«Gute alte Zeiten» – da denkt man nicht 
sofort an ein Kochbuch. Wenn man 
aber die Autorin Dorette Gloor erlebt 
hat, wie sie in der prall gefüllten Rössli 
Buchhandlung an der Schmiedgasse 
am Dienstag vergangener Woche vor 
über 60 andächtig zuhörenden Gästen 
an ihrer Buchvernissage erzählte, wie 
wichtig bis vor einigen Jahrzehnten die 
Köchinnen der «gehobeneren» Basler 
Familien waren, dass gute Köchinnen 
zuweilen abgeworben wurden – was 
zumindest einen mittleren Skandal 
auslöste – und dass bei der Anstellung 
des Hauspersonals gute Tischmanieren 
ein entscheidendes Kriterium waren, 
da realisierte man, dass ein Kochbuch 
auch geeignet ist, Familiengeschichte 
zu erzählen oder zumindest Hinter-
gründe dazu erlebbar zu machen.

Sarah-Mee Filep, Leiterin der Rössli 
Buchhandlung, stellte Dorette Gloor 
zu Beginn kurz vor – aufgewachsen in 
Basel, seit 1965 in Riehen lebend und 
heute Bewohnerin des Glögglihofs, 
wo einst schon ihre Urgrossmutter ge-
wohnt hatte. Als Präsidentin des Frau-
envereins Riehen gehörte Dorette 
Gloor zu den Initiantinnen der «Bas-
telkränzli» und dann auch der Kin-
derfähre, wo bis heute sinnvolle Ge-
schenke gebastelt werden – und nicht 
solche «für den Mistkübel» – und sie 
gehörte zu den Wegbereiterinnen der 
bis heute erfolgreichen Brockenstube.

Rezepte sammeln in der Familie
Durch eine Freundin ihrer Tochter 

sei die Idee aufgekommen, Familien-
rezepte zu sammeln, und so habe sie 
in der ganzen Verwandtschaft nach 
Rezepten gefragt, erzählte Dorette 
Gloor gut gelaunt. Da sei auch so eini-
ges zusammengekommen. Aber Re-
zepte allein für ein Buch? Das Essen 
sei doch auch mit Familiengeschich-
ten verbunden, und da habe sie einige 
Erlebnisse und Anekdoten aufge-
schrieben. Etwa die, dass es in der fei-
nen Basler Gesellschaft lange nicht 
üblich gewesen sei, Gastgeschenke zu 
machen, da deren Entgegennahme für 
die Gastgeberinnen mehr Umstände 
verursacht denn Freude ausgelöst 
hätte. Und da man ja einander sowieso 
immer wieder gegenseitig eingeladen 

habe, hätten sich explizite Geschenke 
erübrigt. Oder dass man in Basel gerne 
den edleren, teureren Rotwein in den 
kleinen und den minderwertigeren 
Weisswein in den grossen Weinglä-
sern ausgeschenkt habe – im Gegen-
satz zum Rest der Welt.

Die gesammelten Rezepte übergab 
sie dann besagter Freundin ihrer 
Tochter. Die sei eine gute Fotografin 
– und offensichtlich auch eine talen-
tierte Köchin. Sie kochte alle Rezepte 
nach und fotografierte die Ergebnisse 
wunderschön. Die Rezepte, die Foto-
grafien und die Anekdoten wurden 
arrangiert und zwischen zwei Buch-
deckel geklemmt, mit einem wunder-
schönen Titelbild einer Spielzeugkü-
che versehen und dann grosszügig an 
die Verwandtschaft verschenkt. Das 
war’s – nicht ganz. Denn als eine Be-
sucherin eines dieser Kochbücher bei 
einer Verwandten gesehen habe, habe 

sie es kaufen wollen. So erschien Do-
rette Gloor eines Tages in der Rössli 
Buchhandlung, um sich über den 
Wert eines solchen Buches zu erkun-
digen. Und so kommt es, dass das ei-
gentlich völlig privat hergestellte Fa-
milienbuch mit dem vollen Titel «Gute 
alte Zeiten. Von Generation zu Gene-
ration. Basler Rezepte und Erinne-
rungen» von Dorette Gloor-Krayer, 
gestaltet und fotografiert von Valerie 
Hammacher, seit der Vernissage von 
vergangener Woche in der Rössli 
Buchhandlung für 40 Franken zu ha-
ben ist. Wenn es noch welche hat, 
denn nach der Vernissage, als zum 
Apéro einige der im Buch beschriebe-
nen Köstlichkeiten gereicht wurden, 
wurde der Büchertisch gestürmt und 
viele Gäste nahmen gut gelaunt ein 
signiertes Kochbuch und viele gute 
Erinnerungen mit nach Hause.

Rolf Spriessler

Dorette Gloor spricht in der Rössli Buchhandlung lustvoll über Inhalt und 
Entstehung ihres Familien-Kochbuchs, das es nun auch öffentlich zu kau-
fen gibt. Foto: Philippe Jaquet

ADULLAM-STIFTUNG Positives Fazit zum Jahr 2025

Weichen für die Zukunft

rz. Die Adullam Spitäler und Pflege-
zentren blicken auf ein anspruchsvol-
les, aber richtungsweisendes Jahr zu-
rück, so eine Medienmitteilung der 
Adullam-Stiftung. Mit 2710 behandel-
ten Patientinnen und Patienten, einer 
Reduktion des Betriebsaufwands um 
6,17 Prozent und einem klaren Drei-
jahresplan bis 2028 habe die Adullam-
Stiftung die Weichen für eine zu-
kunftsfähige Organisation gestellt.

Die Hauptangebote der Adullam 
Spitäler – Akutgeriatrie und geriatri-
sche Rehabilitation – seien auch 2025 
sehr gefragt gewesen. Die durch-
schnittliche Aufenthaltsdauer in der 
Rehabilitation habe sich um 1,1 Tage 
auf 21,3 Tage gegenüber dem budge-
tierten Wert verkürzt, was das finanzi-
elle Ergebnis negativ beeinflusst habe. 
In den Pflegezentren seien die Pflege-
tage von 55'991 auf 69'268 gestiegen. 
Die Nachfrage sei jedoch trotz der 
Steigerung leicht hinter den Erwar-
tungen zurückgeblieben. Die Adul-
lam-Stiftung habe gezielte Massnah-
men eingeleitet, um die Attraktivität 
der Pflegezentren zu steigern und die 
Auslastung nachhaltig zu verbessern.

Die Personal- und Sachkosten hät-
ten 2025 spürbar reduziert werden 
können. Die Reduktion des Betriebs-
aufwands um 6,17 Prozent sei ein ers-
ter Schritt in die richtige Richtung. Die 
Tarife der Krankenversicherer deck-
ten die tatsächlichen Kosten aller-
dings weiterhin nicht vollständig – 
eine Herausforderung, die das gesamte 

Schweizer Gesundheitswesen betreffe. 
Der anhaltende Fachkräftemangel 
verschärfe die Lage zusätzlich und er-
höhe die Abhängigkeit von teurem 
Temporärpersonal.

Die Erfolgsrechnung 2025 schlies se 
mit einem Verlust von 657'874 Franken 
ab. Ein Ergebnis, das dem Budget ent-
spreche: «2025 war ein Jahr des Auf-
bruchs – mit allem, was dazugehört», 
lässt sich Sabine Eglin Buser, CEO der 
Adullam Spitäler und Pflegezentren, 
im Communiqué zitieren. «Wir haben 
mutig Entscheide getroffen, erste Mass-
nahmen umgesetzt und die Grund-
lagen für eine erfolgreiche und zu-
kunftsfähige Adullam-Stiftung gelegt. 
Der Weg ist anspruchsvoll, aber wir ge-
hen ihn mit Überzeugung – zum Wohl 
der Menschen, die uns anvertraut sind.»

Der Erfolg der Adullam Spitäler und 
Pflegezentren sei massgeblich dem 
grossen Engagement der über 800 Mit-
arbeitenden zu verdanken. Mit viel Ex-
pertise und Herz setzten sie sich täglich 
für das Wohl der ihnen anvertrauten 
Menschen ein und trügen den Wandel 
mit. Mit dem Dreijahresplan bis 2028 
habe die Adullam-Stiftung einen klaren 
Kurs eingeschlagen: Prozesse moderni-
sieren, Strukturen straffen und gezielt 
in zukunftsfähige Angebote investie-
ren. Beide Standorte – Basel und Rie-
hen – blieben erhalten und würden 
gestärkt. «Ich freue mich darauf, Seite 
an Seite mit unseren Mitarbeitenden 
die Adullam-Stiftung in die Zukunft zu 
führen», so Buser.

Das Adullam Spital Riehen an der Schützengasse 60. Foto: Archiv RZ Tom Bisig

Freitag, 8. Mai 2026 Nr. 19     Riehener Zeitung 7


